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Freundschaft fließt


aus vielen Quellen,


am reinsten aus dem Respekt.


Daniel Defoe




Mistkerl!, zischte sie.


Vergeblich hatte Jule im Regionalteil der »Sächsischen Nachrichten« hin und her geblättert. Altmann hatte ihre Recherche über den Munitionsfund im Hirschkengrund in Kurort Gohrisch aus dem Druck genommen! Ein Fall, der sie persönlich traf. Es war, als stecke sie geradezu selbst darin. Auf die Schnelle hatte sie nicht einmal herausfinden können, ob die Munition von den Russen stammte, die am 9. Mai 1945 den Ort erreichten, oder ob es sich um Reste der deutschen Wehrmacht handelte.


Mistkerl! Diesmal platzte es laut aus ihr heraus. In einem Zug trank sie den Kaffeepott leer, blickte ein paar Sekunden auf den Tassenboden. Grob faltete sie die Zeitung zusammen und warf sie wütend auf den Fußboden unter den kleinen runden Tisch ihres Balkons. In Gedanken versunken, glitt ihr Blick über die Stadt Königstein hinüber zur gleichnamigen majestätisch thronenden Festung, wanderte rechter Hand abwärts zum Elbbogen. Der schob sich wie ein träges, braunes Band an der Stadt vorbei. Gegenüber der Festung lag auf der anderen Seite des Elbstroms der mit seinen 411 Metern schönste Tafelberg des Elbsandsteingebirges, der Lilienstein. Um ihn wand sich der Fluss in seinem engsten Bogen innerhalb des gesamten Verlaufs vom tschechischen Riesengebirge bis zu seiner Mündung in die Nordsee. Durch die gesamte Sächsische Schweiz, eng verbunden wie siamesische Zwillinge, klebte an ihr die Eisenbahnstrecke von der Grenze in Richtung Dresden.


Mit einem energischen Ruck erhob sie sich. Sie ging ins Badezimmer und fuhr sich vor dem Spiegel mit dem Kamm nachdenklich durch ihr langes rotblondes, leicht gewelltes Haar. Gut eins siebzig war die Siebenunddreißigjährige, schlank, hatte ein ovales Gesicht, in dem die schmalen Lippen zu ihren auf den ersten Blick mild dreinschauenden Augen passten. Wer ihr genauer ins Gesicht sah, war allerdings alsbald von den klaren blauen Augen, die nie still zu stehen schienen, überrascht. Jule wusste um diese natürliche positive Ausstrahlung. Und sie hatte sie im Laufe der Jahre immer effektiver zum Selbstschutz zu nutzen gelernt.


Gedankenverloren verließ sie die Wohnung, setzte sich in ihren dunkelblauen Renault und gab Gas. Allmählich gewann sie ihren Seelenfrieden wieder, während sie den Festungsberg hinauf fuhr. Oben angekommen, nahm sie den Fuß vom Gaspedal, öffnete die Seitenfenster und ließ sich ihr Gesicht vom lauen Fahrtwind sanft streicheln. Beim Gedanken, jetzt in einem Cabrio zu sitzen, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Spontan bog sie von der Bundesstraße 172 ab, ließ die Festung im Rücken und steuerte Richtung Thürmsdorf zu. Sie genoss das sanfte Auf und Ab der schmalen Straße, die durch kleine, dunkle Fichtenwäldchen führte. Aus dem Handschuhfach fingerte sie sich eine Zigarette. Sie griff zum Radio, drehte den Tonknopf weit auf und war versucht, laut mitzusingen. Oberhalb der Ortschaft Struppen schaltete sie das Radio wieder aus und trat aufs Gaspedal. Pirna war in Sichtweite. Es war Anfang Mai, und die Sonne warf all ihre Kraft und Wärme vom ungetrübten Himmel. Vorbei an knallgelben Rapsfeldern fuhr sie der Stadt entgegen. Die Obstbäume rechts und links hatten sich ein sauberes, grünes Kleid übergeworfen.


Zehn Minuten später stand Jule vor der Haustür ihrer Mutter in Pirna, Ortsteil Sonnenstein.


Jule betrat die Wohnung. Im Kühlschrank griff sie nach einer Flasche Wasser, ging auf den Balkon und setzte sich in einen der weißen Plastik-Stühle neben dem Campingtisch. Um die Größe dieses Balkons beneidete sie ihre Mutter. So breit wie das gesamte Wohnzimmer war er, gute vier Meter, und knapp zwei Meter tief. Zu Mutters Sechzigstem vor einem Jahr hatten elf Personen bequem Platz gefunden. Nach kurzem Zögern stand sie wieder auf, leerte den übervollen Aschenbecher im Abfalleimer, den ein unkenntlich zerkratztes Abziehbild zierte. Dann kehrte sie zurück und zündete sich eine Zigarette an, sog den Rauch tief ein und blies ihn langsam aus. Jule liebte diese Aussicht über die Altstadt von Pirna. Rechts der Kirchturm der gotischen Marienkirche, links das Rathaus aus der Renaissancezeit und dann der weite Blick zum Horizont bis weit hinein ins Dresdener Elbtal. Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte der italienische Vedutenmaler, der Königliche Hofmaler Bernardo Belotto, genannt Canaletto, vom Sächsischen Hof den Auftrag erhalten, eine Stadtansicht von Pirna zu malen, einschließlich der Landesfestung Sonnenstein. Sechseinhalb mal dreieinhalb Meter groß wurde das Bild »Marktplatz zu Pirna«, dessen Betrachtung zu Jules selbst auferlegter Pflicht gehörte, wenn sie in der Sempergalerie in Dresden die Gemälde Alter Meister bewunderte.


Nach dem Abitur wollte Jule ihren Berufswunsch aus Kindertagen, Tierärztin zu werden, verwirklichen. Ein Fehler, wie sie sich eingestehen musste. Unmittelbar nach der sogenannten Wende hatte sie das ungeliebte Studium in Jena abgebrochen und sich stattdessen ein halbes Jahr später an der Leipziger Universität eingeschrieben. Um das Journalistik-Studium finanzieren zu können, arbeitete sie als Volontärin. Voll Eifer hatte sie sich in das Studium gekniet. Wurde sie später auf diese Zeit angesprochen, zeigte sich auf der Stelle in ihren Augen ein unübersehbares Leuchten, und sie beteuerte, dass jene Jahre die mit Abstand schönsten ihres Lebens gewesen seien. Ja, Jule hatte ihren Beruf gefunden. Zum Glück, das der Mensch im Leben hin und wieder braucht, hatte sie ein ausgezeichnetes Uni-Zeugnis vorgelegt. Eine einzige Bewerbung hatte sie abgeschickt. Nach Dresden an die »Sächsischen Nachrichten«. Den Gedanken an eine mögliche Ablehnung hatte sie gar nicht erst in ihren Kopf gelassen. Es hatte tatsächlich geklappt: Glück und Können hatten zusammengefunden.


Ihr prägnantes journalistisches Denken- und Schreibenkönnen war ihr offensichtlich in die Wiege gelegt. Kein Wunder, dass ihr erster Chef-Redakteur, Bertram Blume, ihr bald sogenannte heikle Themen anvertraute. Ihre erfolgreichen Recherchen hatten ihn überzeugt. So war es Jule in kurzer Zeit gelungen, im Fall des Bürgermeisters von Bad Schandau dessen Machenschaften aufzudecken. Mit Intuition und Geschick hatte sie den durch immer neue Fakten in die Enge getrieben, bis sich das Veruntreuen von Geldern der Kommune in einem höheren fünfstelligen Betrag nicht mehr leugnen ließ. Dabei hatte ihr das Herumwühlen, das Aufspüren von Informationen anfangs gewaltige Bauchschmerzen bereitet. Zweifel, Skrupel hatten sie geplagt. Nicht zuletzt hatte sie es Blume zu verdanken, dass sie auch diese schmutzige Seite – wie Blume sie selbst bezeichnete – zu akzeptieren lernte. Erheblich schwieriger war es für sie gewesen, sich gegen die männliche Konkurrenz in der Redaktion zu behaupten. Blume scherte sich einen Dreck um die abfälligen Kommentare seiner Mitarbeiter. In seinen Augen leistete Jule eine vorzügliche Arbeit. Nur das zählte für ihn. Dabei sei es ihm scheißegal, wie er einmal laut herausschrie, dass sie eine Frau sei. Ein Lob, das ihr mehr schaden als helfen sollte.


Jule brauchte lange Zeit, um mit der zunehmenden Distanzierung ihrer Kollegen fertig zu werden. Vielleicht, so hatte sie sinniert, wäre es sogar besser für sie gewesen, würde sie ruhiger leben, wenn sie Schriftstellerin geworden wäre. Dann ließe sich alles leichter von der Seele schreiben. So war sie in sich gegangen, hatte in vielen schlaflosen Nächten mit sich gerungen und war schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass Absicht und Wirkung zwischen einem Roman einerseits und unmittelbare, aktuelle Berichterstattung andererseits zwei vollkommen unterschiedliche Paar Schuhe seien. Nein, Jule wollte Journalistin bleiben. Eine, die sich mit Haut und Haaren diesem Beruf verschrieben hatte. Denn – das war ihr bewusst – ,wollte sie von ihren Kollegen ernst genommen und voll akzeptiert werden, dann nur, wenn sie ihre Aufgaben mit aller Konsequenz erledigte.


Zu ihrem Leidwesen war Blume zwei Jahre nach Beginn ihrer Arbeit in der Redaktion in den Ruhestand gegangen. Jürgen Altmann wurde sein Nachfolger. Der hatte eine Zeit lang gebraucht, bevor er mit Jule warm wurde. Die Nähe indes, die sie zu Blume hatte, war ausgeblieben.


Altmann war etwas mehr als zehn Jahre älter als sie. Schon von Beginn an ließ er keinen Zweifel daran, dass er einen anderen Stil als sein Vorgänger bevorzugte: Blume, der Bedachte, Altmann der Dynamische. Wenn er etwas entschieden hatte, dann war es entschieden. Punktum. Etwas unerwartet Gutes hatte der Personalwechsel jedoch für Jule gebracht – die Mitarbeiter waren von nun an mehr mit sich beschäftigt, statt nach Gemeinheiten zu suchen, wie sie ihre Mitarbeiterin mobben könnten.
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Königstein mit Elbe und Festung





Um so unverständlicher, um so ärgerlicher der Rückzug Altmanns jetzt, der doch sonst immer auf brisante Themen geradezu versessen war. Jule konnte einfach nicht begreifen, weshalb ihr Artikel – trotz seiner zunächst ausdrücklichen Zustimmung – nicht erschienen war. Schließlich war sie sich sicher: Altmann musste ihn aus persönlichen Gründen verhindert haben. Jule hatte, wenn auch unbeabsichtigt, bemerkt, dass Altmann und der Ortsbürgermeister von Gohrisch, Hille, sich gut kennen mussten. Die Herzlichkeit, mit der sich die beiden jedesmal in der Redaktion begrüßten, war ihr nicht entgangen. Jule war klug genug, um zu verstehen – Altmann wollte seinem Duzfreund Hille den Rücken freihalten. Natürlich war es einleuchtend, dass der Ortsbürgermeister bestrebt war, diesen Vorfall möglichst geheim zu halten. Das fehlte noch! Ein Kurort und eine Munitionsdeponie aus dem Zweiten Weltkrieg. Keine Frage – eine Veröffentlichung würde den so notwendigen Tourismus gefährden. Nach der Wende war er gänzlich zusammengebrochen. Erst nach und nach kamen die Gäste wieder. Um Urlauber anzulocken, hatten die Vermieter viel Geld in die Zimmer investiert und diese modernisiert. Der einstige DDR-Standart genügte nicht mehr. Ihre Hoffnungen waren nicht vergebens gewesen. Die Urlauber suchten den landschaftlich so reizvollen Kurort wieder auf. Das »Zubrot« konnten die Einheimischen gut gebrauchen. Meist waren Schulden und Kredite abzuzahlen. Daher würde eine detaillierte Zeitungsmeldung von einem Munitionsfund unter den Gästen zum unliebsamen Gesprächsthema werden. Ein nicht auszudenkender Imageschaden für den Kurort!


Andererseits sah Jule es als ihre journalistische Pflicht an, der Sache auf den Grund zu gehen, die Sache an die Öffentlichkeit zu bringen. Genau so, wie es ihr Chef normalerweise erwartete.


So kämpften zwei Dinge in Jule einen erbitternden Kampf – ihr journalistisches Verlangen, ihr Pflichtbewusstsein einerseits und ihre persönliche Beziehung zu Gohrisch andererseits. Mittlerweile kannte Altmann seine Kollegin genau. Er wusste, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Jule würde letztlich kuschen.


Schon 1869 waren die ersten Sommergäste durch Adelbert Hauffe nach Gohrisch gekommen. Bald hatte sich bis ins 35 Kilometer entfernte Dresden die exquisite Lage dieses Ortes im Elbsandsteingebirge herumgesprochen. Selbst der Königliche Kammermusiker Arno Kabisius war mit Gemahlin und den zwei Kindern beim Stellmacher J. Ch. Henke dort zu Gast gewesen. Heißt es.


Kurort Gohrisch – inmitten bizarrer Bergwelt, in nebelfreier Höhenlage mit seinem schönen Schwimm- und Luftbad. Ein Werbeslogan aus dem Bahn-Kursbuch der siebziger Jahre.


In Jules Gesicht zeigte sich jedes Mal ein leichtes Schmunzeln, wenn ihr dieser Spruch einfiel. Und nun, was war geblieben nach dem Zerfall der DDR von der Euphorie, der Hoffnung? Was war übrig geblieben von dem Vertrauen gegenüber den Äußerungen eines Mannes, der einst in Dresden »blühende Landschaften« für diesen Teil des künftig vereinten Deutschlands versprochen hatte? Jule hatte sie in den Folgejahren selbst erlebt, die aufkommende Korruption und auch die Negation der Vergangenheit. Andererseits, waren ihre Gedanken, was wäre aus dem Land DDR ohne die Wende geworden? Historisch einmalige Kostbarkeiten in nahezu allen Städten wären bewusst dem Verfall für immer preisgegeben worden. Ruinen wären übrig geblieben, wären entsorgt worden. Um Platz zu schaffen für einförmige, langweilige Betonklötze. Die Farbe Grau hätte landauf, landab dominiert. Die Silhouetten der Städte wären beliebig austauschbar geworden. Nein, architektonisch gesehen, war in den letzten zwanzig Jahren Unvorstellbares geleistet worden. Nicht nur in all den Städten wie Pirna, Zittau, Dresden, Meißen, Erfurt, Leipzig – deren Namen übers ganze Land verteilt, ließen sich beliebig fortsetzen – hatte das Herz wieder zu schlagen begonnen.


Mit dem äußeren Anstrich ging es zügig voran. Was mehr oder weniger bewusst übergangen wurde, waren die inneren, die menschlichen Anstriche. Ein Gespenst ging um: die Treuhand. Betriebe, veraltet, unrentabel, wahre Dreckschleudern – sie alle wurden »abgewickelt«. Gewiss hätte der eine oder andere Betrieb – wenn es denn überhaupt gewollt wäre – durch sofortige Geldspritzen erhalten werden können. Aber da war er mit einem Male da, der kapitalistische Konkurrenzkampf. Das hatte man sich bei den »Deutschland einig Vaterland!«-Rufen nicht vorstellen können. Inzwischen waren die Jahre des Enttäuschtseins, die Jahre der Skeptiker vorüber. Die Treuhand, so verhasst sie auch war, hatte letzten Endes durch eine ungeheuer schmerzhafte Operation am nicht betäubten Körper einen bösartigen Tumor entfernt. Ob es unvermeidbar gewesen war, dass dabei auch unnötig große, gesunde Stücke mit heraus geschnitten worden waren? Was ungleich stärker schmerzte als das »Abwickeln« der Betriebe, war das »Abwickeln« der Menschen. Nicht nur, dass diese ihre Arbeit verloren, sondern Herz und Gesicht hatten sie verloren. Überflüssig kamen sie sich vor. Unbrauchbar.


Ohne Arbeit keine Zukunft. Um Geld zu verdienen, um leben zu können, setze sich die Jugend in Scharen in die alten Bundesländer ab. Gab es solch ein fatales Ausbluten nicht schon einmal vor dem 13. August 1961? Die Motive waren gewiss nicht die gleichen. Sie ähnelten denen zumindest. Das Resultat diesmal: Viele Dörfer, selbst kleinere Städte vergreisten.


Trotzdem – hatte der Mann mit den Visionen seinerzeit nicht doch Recht behalten?


Jule gab zu, anfangs auch enttäuscht, ja verbittert gewesen zu sein. Nun aber war »man« Teil des vereinten Deutschlands, und der anfängliche Frust war bei ihr über zögerliche Hoffnung in tiefe Genugtuung übergegangen. Wenngleich sie persönlich damit zu leben hatte, dass sie als Frau, als Journalistin, weniger verdiente als ihre männlichen Kollegen.


Gegen elf kam die Mutter von der Nachtschicht. Sie begrüßten einander, umarmten sich. Mutter klopfte sich auf einem Stuhl das Sitzkissen zurecht und ließ sich erschöpft darauf fallen. Augenblicklich schloss sie die Augen und atmete tief durch. Wärmende Sonnenstrahlen glitten über ihr Gesicht. Blass war sie. Jule blinzelte zu ihr hinüber. Wie kraftlos doch diese einst so vitale Frau geworden war, dachte sie. Als hätte die Last der Jahre alle Energie aus ihr heraus gesaugt. Jule wusste, dass ihre Mutter Ines – seit dem Tod des Vaters redete sie diese mit ihrem Vornamen an – ihre eigenen Kräfte nicht richtig einzuschätzen wusste oder es nicht wollte. Ruhig atmend saß sie da. Nur sacht hob und senkte sich die flach gewordene Brust unter dem weißen T-Shirt. Ausgestreckt, so lang sie waren, hatte sie die Beine übereinander geschlagen. Seit der Wende trug sie nur noch Levi Strauss & CO. Jeans. Ausschließlich blaue. Heimliche Nostalgie? Jule wusste, Mutter hatte es ihr mehrfach erzählt, dass sie als Sechzehnjährige mal eine solche von einer Großtante, die in Bayern wohnte, in einem Westpaket vorgefunden hatte. Diese Hose hatte sie getragen, bis sie die letzte Reinigung nicht mehr überstanden hatte. Das hatte unglaublich viele Jahre gedauert.


Insgeheim freute es Jule, dass Mutter mit ihren kurz geschnittenen silbergrauen Haar kokettierte. Das Älterwerden sei für sie kein Problem, hatte sie während ihres vergangenen Geburtstags lachend verkündet: Ich feiere jeden meiner Geburtstage mit großer Lust. Es werden hoffentlich noch recht viele werden! Die Jahre, die ich erreicht habe, kann mir niemand mehr wegnehmen. Da müssen andere erst mal hinkommen!


Während der letzten Gedanken hatte sie auch an ihren Mann gedacht.


So müde sie war, einschlafen konnte Ines nicht.


Viele Jahre hatte sie als Krankenschwester im hiesigen Pirnaer Krankenhaus gearbeitet. Vor drei Jahren war sie in das Altenheim in die Dr.-Friedrichs-Höhe gewechselt. Ob dieser Wechsel richtig , ob sie jetzt zufriedener war? Jule hatte sie nie danach gefragt.


Jule war gern bei ihrer Mutter. Nach dem Tod des Vaters im Jahre 1978 lebten sie mehr wie Geschwister zusammen.


Als sie für die Zeitung zu schreiben begann, hatte Jule noch mit Mutter über ihre Arbeit geredet, hatte sie um ihre Meinung gefragt. Das ging nicht gut. Zunehmend waren sie in ihren Ansichten verschiedener Meinung. Bald führte das zu Streit. Heftigem Streit! Schließlich gingen sie sich eine Weile ganz aus dem Weg. Dann besannen sie sich. Es gab nur einen Weg, eine Möglichkeit, sich wieder zu vertragen – sie vereinbarten, künftig das Thema Arbeit nicht mehr zu erwähnen. Seitdem sich beide daran hielten, lief es wieder zwischen ihnen.


Jule wollte Mutter in ihrer Ruhe nicht stören.


Daher war sie überrascht, als Mutter sie halblaut mit noch immer geschlossenen Augen fragte: Na, gibt‘s was Neues?


Mit dieser allgemeinen Frage konnte Ines nichts falsch machen. Natürlich hatte sie bei ihrem Eintreffen sofort bemerkt, dass ihrer Tochter etwas auf der Seele brannte.


Jule war augenblicklich hellwach, sie umfasste die Stuhllehnen mit beiden Händen und setzte sich aufrecht hin: In Gohrisch hat man im Hirschkengrund Munition aus dem Zweiten Weltkrieg entdeckt. Wie ich erfahren habe, hatte man in den fünfziger Jahren einfach nur eine Fuhre Kies über diese Stelle geschüttet. Nun muss diese Abdeckung im Laufe der Jahre dünner und dünner geworden sein. Jetzt hat dort jemand eine verrostete Handgranate herausgebuddelt. Verstehst du! Eine scharfe Handgranate!


Eine Pause entstand.


Dann fragte Jule direkt: Du kennst doch auch diese Stelle im Hirschkengrund? Ich weiß, alle Älteren im Dorf wissen davon.


Mutters Herz begann heftiger zu schlagen. .


Warum sagst du nichts?, bohrte Jule weiter.


Mutter blieb stumm. Ihre geschlossenen Augenlider zuckten.


Jule hielt es nicht aus: Du bist dort geboren!, herrschte sie sie an. Du hast deine Kindheit dort verbracht. Jetzt schweigst du. Tust, als wüsstest du von nichts. Ich möchte von dir wissen, was sich dort damals abgespielt hat. Alles will, muss ich erfahren. Verstehst du? Alles! Der Ortsbürgermeister Hille weiß Bescheid. Er darf als Bürgermeister keine große Sache daraus machen. Die Leute könnten wegbleiben. Das verstehe ich. Trotzdem. Niemand weiß genau, was und wie viel von dem Zeug da noch lagert. Wie gefährlich das ist, weiß jeder im Dorf. Du auch. Die Polizei hat die Stelle provisorisch abgesperrt. Damals, hab ich mir erzählen lassen, Ende der Fünfziger, da hatte sich ein gewisser Hanno, ein Sechzehnjähriger, eine Handgranate von dort geholt. Beim Versuch, sie auseinander zu nehmen, ist sie explodiert. Ein Auge hat er eingebüßt. Seitdem lief er mit einer Augenklappe herum. Und die Hand hat es ihm zerfetzt.


Entweder schlief Mutter, oder sie war plötzlich taub geworden.


Die Falten zwischen Jules Augen wurden tiefbraun.


Du weißt genau, was das für Teufelszeug ist, was da herumliegt. Das gehört schnellstens entsorgt Und zwar schnell. Es darf nicht so einfach vertuscht werden!


Ines holte tief Luft: Wenn das was mit deiner Arbeit zu tun hat, dann will ich nichts mehr davon hören. Verstehst du? Wir haben eine Abmachung. An die halte ich mich.


Sie sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort.


Dann hielt sie inne, griff nach Jules Zigarettenschachtel, brannte sich eine Zigarette an und lehnte sich demonstrativ zurück.


Jule ließ nicht locker. Mutter war für sie die beste Interviewpartnerin, die beste Zeitzeugin. Sie würde dem Artikel die richtige Würze geben. Jule war klar, dass ihr nicht viel Zeit bliebe. Und wäre die Munition erst mal beseitigt, würde sich niemand mehr dafür interessieren.


Ines lächelte ihre Tochter an: Jeder wusste, was da im Hirschkengrund lag! Mit der bloßen Hand brauchtest du an der Stelle nur mal rein zu greifen, und schon hattest du eine Patrone, eine Granate oder einen verrosteten Revolver in der Hand. Wir Kinder standen alle mal an dieser Stelle. Nur den Henning hats eben erwischt. Wir Mädchen waren vorsichtiger. Die Jungen wollten sich beweisen, wollten vor uns angeben. Mut zeigen. Uns imponieren.


Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: So, nun weißt du alles.


Nachdenklich blieb Jule sitzen, als Ines aufstand und in der Wohnung verschwand.


Na, beruhigt?, fragte sie ihre Tochter, als sie zurückkam. Mit einem vielsagendem Lächeln stellte sie das Tablett auf dem Tisch ab. Eierschecke und Kaffee. Es gab nichts Köstlicheres!


Jule machte es sich am Tisch bequem, ließ die Kuchengabel durch die Eierschecke gleiten.


Ich weiß, was du denkst. Jule sah Ines mit festem Blick an. Das Temperament hat das Kind von der Mutter, Ehrgeiz und Sturheit vom Vater. Das denkst du doch! Oder? Wenn das man nicht gefährlich ist.


Jules Gesicht wurde ernst.


Ich meine nur, eine Schweinerei bleibt eine Schweinerei! Und die wollen das vertuschen.


Ines schwieg. Jule musste von ihrem blinden Eifer abgebracht werden. Sie riskierte zu viel.


Sie wusste, dass das Verhältnis zwischen Altmann und Jule von Anfang an angespannt war. Dass der Bürgermeister von Gohrisch indes schon ewig mit Ines vertraut war, wusste Jule nicht.


Hör zu, Tochter, sagte Ines. Sie nippte an der Tasse.


Jule legte die Kuchengabel ab.


Ines begann unvermittelt von einem unglücklichen, einsamen Mann zu erzählen.


Was soll ich damit? fragte Jule, nachdem die Mutter zu Ende war. Lass mich raten. Es geht um einen unglücklichen, einsamen, alten Mann aus deinem Altenheim. Wen interessiert das? Mich jedenfalls nicht!


Ines sah ihre Tochter eine Weile an.


Du bist Journalistin. Eine gute, hab ich bisher gedacht. Du siehst gern hinter die Kulissen. Bravo! Aber wenn du das Schicksal dieses Mannes abtust, als sei ein Schicksal ab einem gewissen Alter nicht mehr interessant, dann schreib doch für … . Ach Gott, dann verbeiß dich eben in deinen dämlichen Munitionsfund!


Minutenstille.


Neuer Anlauf: Ich meine nur, wenn es um diesen Mann geht, der offenbar gebildet ist und beschlossen hat, so zu leben, als sei er bereits tot – meinst du nicht, dass er eines kleinen Artikels würdig wäre? Vielleicht schaffst du es ja, hinter sein Geheimnis zu kommen. Mir ist es jedenfalls nicht gelungen. Übrigens, dieser alte Mann, wie du ihn bezeichnest, wird demnächst fünfundsechzig.


Das war ihr letzter Trumpf.


Im Übrigen, du gehst auch auf die Vierzig zu. Von da an geht‘s bergab! Und das in einem Tempo, dass dir schwindlig wird.


Jule wurde wütend. Ines freute sich. Sie hatte ins Wespennest getroffen. Ihre Tochter war eitel wie alle Frauen.


Jule sprang auf, fauchte Ines grob an. Auch diese wurde ihrerseits lauter. Um ein Haar hätte sie Ines bei den Schultern gefasst und geschüttelt. In letzter Sekunde besann sie sich und verließ die Wohnung.


Auf der Rückfahrt nahm Jule den kürzeren Weg.


Sie ärgerte sich über sich selbst. Gleich einem Vogel war die Wut auf Ines auf sie selbst zurückgeflogen. Da saß er nun und pickte immer heftiger an ihrem Gewissen. Jule hätte wissen müssen, dass es dumm war, mit Mutter über ihre Arbeit zu reden. Selbst in diesem speziellen Fall, wo sie deren Hilfe, deren Wissen nur allzu gut gebraucht hätte.


Noch etwas anderes ging Jule nicht aus dem Kopf. Die Eindringlichkeit, diese aggressive Art, mit der Ines sie davon abzuhalten versucht hatte, die Gohrisch-Sache weiter zu verfolgen. So hatte sie ihre Mutter noch niemals erlebt.


Schon lange hatte sie solches Kopfweh nicht mehr gehabt.


Zu Hause konnte sie es kaum erwarten, in die Wanne zu steigen. Sie glitt in das warme Wasser, bis das Wasser ihre Unterlippe erreichte. Hinter den geschlossenen Augen ließ sie das Zucken der Blitze gewähren.


Eine gute halbe Stunde später saß sie auf dem Balkon mit einer Flasche Pinot Noir.


Zugezogener Himmel verabschiedete den Maientag. Die Milde war geblieben.


Jule zog an der Zigarette, schnippte die Asche mit dem Zeigefinger in den kristallenen Ascher. So einfach hatte der Tag begonnen. An seinem Ende häuften sich Fragezeichen. Altmann würgte ihren Artikel ab. Mutter rieb sich fast auf, um sie ebenfalls davon abzubringen. Ein alter Mann sollte als Ersatz-Story herhalten. Das alles passte nicht zusammen.


Dazu kam ihr unwürdiger Abgang.


Wieder und wieder knipste sie die Flamme ihres Feuerzeugs an. Blau, Dunkelorange, Weißgelb. Jule starrte die ineinander übergehenden Farben an. Feuer und Flamme sein, ging es ihr durch den Kopf.


Verschlafen trottete Jule zur Balkontür. Ein Frühlingssonntag, wie gemalt, empfing sie, als sie ins Freie trat. Vom blankgeputzten Himmel geblendet, musste sie die Augen zukneifen. Nach und nach kehrte das Leben in ihren Kopf zurück. Gestern Abend … Jule begann den Gedankenfilz zu entwirren. Richtig, Mutter hatte spätabends nochmal angerufen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten sich beide nicht entschuldigt, hatten sich aber zum Schluss eine gute Nacht gewünscht. Worüber hatten sie eigentlich gesprochen? Jules Blick traf die leere Flasche. Verdammter Rotwein, dachte sie.
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